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Lesepredigt

29. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (16. Oktober 2011)

Ev: Mt 22,15-21

Liebe Schwestern und Brüder!

„Wie man´s macht, so ist es falsch!“ – Diesen Stoßseufzer hat wohl jeder von uns schon mal von sich gegeben. Wir kennen die Situation: Da ist eine Entscheidung zu treffen, aber egal wie ich mich entscheide, es gibt immer einen Nachteil.

Auch dem ersten Teil des Evangeliums heute könnte man diesen Stoßseufzer als Überschrift voran stellen. Jesus trifft es aber noch härter als wir es vielleicht kennen: 

Egal wie er die Frage nach der Steuer beantwortet, jede Antwort kann für ihn lebensgefährlich sein.  Denn die Anhänger der Pharisäer und des Herodes wollen ihm ja keine Frage, sondern eine Falle stellen. Antwortet Jesus nun mit Ja, dann kann man ihm vorwerfen, er stehe auf der Seite der Römer, der verhassten Besatzungsmacht. Zugleich kann man ihm einen Verstoß gegen die religiösen Vorschriften zur Last legen, wenn er einen Kaiser unterstützt, der sich als Gott verehren lässt. Aber in aller Öffentlichkeit die gestellte Frage nach der Zahlungsverpflichtung zu verneinen, das ließe für alle schnell den Schluss zu: Dieser Jesus ruft zum Widerstand gegen den Kaiser auf.

Jesus aber lässt sich nicht in die Falle locken. Er entlarvt seine Gegenspieler ohne dass er der Frage einfach ausweicht. Sie selbst tragen die Steuermünze bei sich und sicher können sie mit Münzen wie dieser gut leben, wenn sie selbst damit zahlen oder bezahlt werden. Die religiöse und politische Brisanz dieses Zahlungsmittels bringen sie erst ins Spiel, als sie Jesus in die Falle locken wollen. Das ist Heuchelei. 

Doch Jesus lässt nicht nur die Intriganten ins Leere laufen, er nutzt den Raum der Öffentlichkeit zu einer wichtigen Botschaft für die Umstehenden:

Es gibt – damals wie heute – eine politische Realität, in der wir leben, mit der wir alle umzugehen haben. Jesus hat sicher nicht alles gut geheißen, was im römischen Staat damals geschehen ist. Aber er erkennt nüchtern für seine Zeit an: Es ist eine Obrigkeit da, die die Macht hat, Gesetze zu erlassen. Dazu gehört auch die Steuerpflicht.

Doch im Gegensatz zu vielen heute ist sein Beitrag zum Thema „Staat“ mehr als ein Jammern über die Steuern.

In seinen Worten kommt zum Ausdruck, dass sich ein Staatswesen nicht nur nach dem Willen der frommen Gläubigen gestalten lässt.

Das wichtigste in Jesu Antwort ist seine Klarheit, sich nicht vor falsche Alternativen stellen zu lassen. Weder Kaiser und Staat blind zu gehorchen, noch sich dem ganz zu entziehen und aus der Verantwortung auszusteigen, kann der richtige Weg sein.

Die entscheidende Macht für den Gläubigen ist Gott allein. Seinen Willen gilt es immer neu zu erforschen und nach unseren menschlichen Möglichkeiten umzusetzen, auch im politischen Handeln.

Gott geben, was ihm gehört, das bedeutet nicht Flucht aus der sogenannten bösen Welt in abgeschlossene Kirchenräume. Das wäre die Art, wie sie viele Sekten praktizieren. Das Evangelium fordert zu einem engagierten, aber auch realistischen Wirken in dieser Welt auf.

Christen werden dabei die Erfahrung machen, dass ihre Positionen manchmal mehrheitsfähig sind, manchmal aber auch nicht.

Auch für uns als Christen gilt es den Satz ernst zu nehmen. „Politik ist nicht die Kunst des Wünschenswerten, sondern des Möglichen“.

Aus dem Streitgespräch, das Jesus mit seinen Gegnern führt, können wir für uns heute sicher mitnehmen: Es kommt darauf an, notwendigen Auseinandersetzungen nicht aus dem Weg zu gehen. Sich aus der Verantwortung für das Gemeinwesen heraus zu halten oder nur auf unfähige Politiker zu schimpfen, entspricht nicht einer verantwortlichen christlichen Einstellung.

Wir können und müssen uns aber nicht entscheiden zwischen Gott auf der einen und der Welt auf der anderen Seite.

Vielmehr sind wir als Christen dazu berufen, Gottes Maßstäbe nach unseren Kräften in die Welt zu bringen.

Das gilt für alle - ob wir uns nur als ein kleines Rädchen im großen Getriebe sehen, oder ob wir an entscheidenden Stellen im öffentlichen Leben oder der Arbeitswelt Entscheidungen mit Tragweite zu treffen haben. Die Aufforderung bleibt, so wie sie der verstorbene Prior von Taizé, Roger Schutz (gesprochen: Schütz) für alle Christen formuliert hat: 

„Lebe das, was du vom Evangelium verstanden hast, und sei es auch noch so wenig!“  
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